








Kurz vorab


Willkommen zu deinem nächsten großen Leseabenteuer!

 

Wir freuen uns, dass du dieses Buch ausgewählt hast, und hoffen, dass es dich auf eine wunderbare Reise mitnimmt.

 

Hast du Lust auf mehr? Trage dich in unseren Newsletter ein, um Updates zu neuen Veröffentlichungen und GRATIS Kindle-Angeboten zu erhalten!

 

[Klicke hier, um immer auf dem Laufenden zu bleiben!]

 

 

[image: Logo von dp Verlag]
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Mai 1888: Ein verheerendes Hochwasser zerstört das Zuhause der Hohenlindens und sie reisen auf die Insel Usedom, wo ein Sommer des Neubeginns auf sie wartet. Während Helene neue Freundschaften knüpft und verborgene Geheimnisse entdeckt, findet sie auch endlich neue Inspiration für ihre Spitzenkreationen. Johanna hingegen muss sich zwischen drei Männern und ihrem eigenen Verlangen entscheiden. Auch Dorothea wagt nach Jahren des Verlusts einen Neuanfang und erlebt, dass Lebensfreude und Hoffnung möglich sind – auch wenn alte Konflikte zwischen Mutter und Tochter weiterhin belasten.

Ein Sommer voller Leidenschaft, Heimlichkeiten und leiser Versprechen steht den Schwestern bevor – doch wird es ihnen beiden gelingen ihren Herzen zu folgen und neu anzufangen?
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Die Spitzen-Saga Band 5




Kapitel 1 – 22. Mai 1888, Bad Elster


»Dieser Abend soll nie zu Ende gehen«, hauchte Helene ihrem Mann ins Ohr und sah zu ihm hoch. In den Perlen ihrer Hochsteckfrisur brach sich das Licht der Kerzen, die verschwenderisch im ganzen Foyer aufgestellt worden waren und ehe sie es sich versah, wirbelte Robert sie um ihre eigene Achse.

»Gemach, gemach, mein Herr, du weißt schon, dass die Tanzkünste deiner Gattin eher mäßig sind«, rief sie ihm gegen die anschwellende Geigenmusik zu, doch er lächelte nur. In seinen Armen vergaß sie manchmal, wie unbeholfen sie sich auf dem Tanzparkett benahm, denn immer wenn es komplizierter wurde, hob er sie etwas an und sie stellte sich auf seine Füße. Dann flogen sie für einige himmlische Momente nur so dahin und Helene genoss diese vergnügten Sekunden. So auch heute Abend.

In Bad Elster sprach man seit Wochen von nichts anderem als von der Eröffnung des Alberttheaters am Brunnenberg. War sie recht informiert, wurde seine Majestät König Albert von Sachsen höchstselbst erwartet. Helene war angespannt, denn mit etwas Glück trug die Königin eine der Roben mit Spitzen aus der Manufaktur der zu Hohenlindens. Hoffentlich hat der Schneider diese für exquisit genug erachtet, bangte sie und sah sich um. Von Hochwohlgeborenen keine Spur.

Robert verzog das Gesicht und stöhnte auf, setzte sie behutsam auf dem Eichenparkett ab und sie verstand. Seine neuen Schuhe drückten eh schon und dann dieser verwegene Tanz, das wurde selbst ihm zu anstrengend. Sie lächelte dankbar und gab sich in seinen Armen einem Walzer hin. Schwerelos glitten sie übers Parkett, grüßten nach links und rechts.

Helene setzte jeden Schritt präzise wie in der Tanzschule und in Gedanken war sie bei ihrer Jahreszeiten-Kollektion. Die aufwendigen bunten Applikationen, an denen sie im vergangenen Jahr gearbeitet hatte, waren im Winter in den Handel gekommen und erfuhren größten Zuspruch. Die Damen genossen es, ihren Krägen und Saumabschlüssen oder selbst den Handtaschen ein der Jahreszeit angepasstes neues Gesicht zu geben. Beim Gedanken an das Aussuchen von Farben und Mustern, dem Gestalten ausgefallener Blütenmotive stöhnte sie auf und Robert sah sie fragend an.

»Bist du in Ordnung? Brauchst du eine Pause?«

Nein, die brauchte sie nicht, und so schüttelte sie den Kopf. Neue Einfälle wären dienlich, weshalb nur diese Flaute an Ideen? Wieso erinnert jede Zeichnung stets an die schon bestehenden Muster? Wenn sie ehrlich mit sich selbst war, hatte sie in diesem Jahr nichts auf Papier gebracht, das sie nachts auffahren und nicht schlafen ließ. Keines ihrer Muster war aufregend oder wenigstens neu. Alles schon mal da gewesen. Was ist los mit dir?, fragte sie sich aufrichtig, doch da erspähte sie Judith.

Und wieder einmal lässt du dich ablenken, beschäftigst dich mit anderen Themata und Leuten und versäumst, dieser kreativen Windstille auf den Grund zu gehen …

Ihre Schwägerin schwelgte am Arm ihres Bruders Gustav und schien versunken in der Musik. Genau wie Helene hatte sie wochenlang alle Schneiderinnen in der Region aufgesucht und ihnen die neuesten Kreationen präsentiert. Diese Art von Werbung war aufwendig, doch wenn sie sich im Saal umschaute, hatte es sich gelohnt. An so manchem Ballkleid blitzten die Spitzen der Manufaktur ihrer Familie. Die da wurde auf der neuen Schiffchenstickmaschine in der Fürstenstraße hergestellt; jene mussten wir zweimal bleichen lassen; dort drüben, die ist aus meiner eigenen Mustervorlage entstanden. Ihre Gedanken waren kaum zu bremsen, wie immer, wenn etwas nur im Entferntesten mit der Firma zu tun hatte, musste sie sich konzentrieren, um im Hier und Jetzt zu bleiben und nicht abzudriften.

Schon presste Robert seine Hand auffällig hart in ihre Taille und nickte ihr auffordernd zu, als sie begriff, sie war nicht im Augenblick. Auch er hatte es bemerkt und sie wirbelten an den Rand der Tanzfläche.

»Magst du eine Erfrischung?«, fragte er und geleitete sie zu an der Wand aufgereihten Stühlen. Andere Paare schickten sich ebenfalls an, ihnen zu folgen, und die Kapelle wurde leiser. Kurz bevor die Musiker verstummten, hallte zuerst ein kräftiger Trommelwirbel durch den Saal, der dann in vehement anschwellenden orientalischen Klängen versickerte.

Die Tanzenden sahen sich neugierig um, keiner wusste, wie man dazu hätte tanzen sollen. Sekunden später teilte sich die Menge vom Foyer her und die Menschen machten Platz für einen Magier, der mit seinem Gefolge majestätisch heran schritt. Ein Raunen erfasste den Saal, spitze Ausrufe begleiteten einen als Maharadscha gekleideten Jüngling mit riesigem Turban, der zu aller Verwunderung Feuer spie.

»Was für eine Darbietung, man hat sich die Einweihung etwas kosten lassen. Was möchtest du trinken?«, kommentierte Robert überrascht und sah sie an.

»Danke, zu gütig. Gern ein Glas Champagner und eines auch für Judith«, ergänzte sie, als er sich schon abgewandt hatte und nach einem Kellner Ausschau hielt. Sie deutete auf Bruder und Schwägerin, die auf sie zukamen. Aus dem Augenwinkel sah sie noch immer die Feuerfontäne, die sich flankiert von aufbrandender Zustimmung der Gäste aus dem Mund des jungen Mannes ergoss. Wie sich das wohl anfühlt?, dachte Helene, doch schon hörte sie die Schwägerin an ihrem Ohr. Sie sprach laut, denn die Darbietungen hielten die Anwesenden in Atem, die Ausrufe wurden immer ekstatischer.

»Hast du sie gesehen? Die Comtesse? Der Schnitt ihres Kleides ist fast einfallslos, aber die Spitze an ihrer Schleppe dadurch umso auffälliger«, erklärte Judith und zeigte dezent auf eine junge Frau in hellblauer Robe, die seitlich von ihnen stand. Die Spitze aus der Manufaktur zu Hohenlinden gab dem Ensemble eine Raffinesse, die Helene die Luft nahm. Wie edel das aussieht, dachte sie stolz und hakte sich bei Judith ein.

»Ich bin beglückt all diese herrlichen Kreationen zu sehen. Nicht nur du und ich wandeln heute Abend in unseren Spitzen als lebende Annonciersäule, wie Robert mich gerne bezeichnet. Wie es aussieht, haben sich deine Bemühungen gelohnt. Sicher steigt die Nachfrage nach diesem Abend noch einmal und du wirst jede Menge zu tun bekommen.«

»Die Schneider werden uns den Laden stürmen«, bestätigte Judith vergnügt und sie prosteten sich mit dem Champagner zu, den Robert ihnen reichte. Er lächelte seiner Frau zu, freute sich an ihrem entspannten Gesichtsausdruck und genoss den Abend. Auch sie folgten den pläsierlichen Kunststücken des Magiers, der sogar ein Täubchen aus seinem Zylinder zauberte und die Damen damit zum Jauchzen brachte. Höhepunkt war ein Äffchen, das aus seinen Rocktaschen kletterte, seinen Hut stibitzte und unter allgemeinem Frohlocken über die Schultern der Herren davonlief. Zu alledem begann nun auch das Orchester wieder mit seinem Spiel und sie stimmten ihrer Mama zu, die Großes für dieses Haus prophezeite.

In den Sommermonaten kamen seit vielen Jahren berühmte Musiker in das mitunter provinziell wirkende Bad Elster im südlichen Zipfel des Vogtlandes, denen die Bühne am Brunnenberg bald zu klein werden würde. Sobald das Kurhaus in der Ortsmitte eröffnet und der geplante Park darum herum mit üppigen Rhododendren bepflanzt wäre, dürfte es um die Verschlafenheit des Örtchens geschehen sein. Dann bekäme die Badestadt über die Landesgrenzen hinaus einen neuen Bekanntheitsgrad.

»Es wird zugehen wie in Baden Baden, Kinder«, hatte sie geschwärmt und war froh, auch dann bei der Schwägerin jederzeit ein Plätzchen zu finden, das bezahlbar war. Helene freute sich für ihre Mutter, die in Tante Lisa in den vergangenen zwei Jahren nicht nur eine neue Freundin gefunden hatte, sondern mit deren Hilfe endlich ihre Sucht hatte bekämpfen können.

In diese Gedanken hinein streifte Mutters ausladendes Kleid das ihre und erzeugte ein feines Rascheln, das kaum vernehmbar, aber spürbar war. In den Armen ihres Bekannten flog sie am Rande der Tanzfläche entlang wie ein junges Mädchen. Ihre Wangen von der Anstrengung gerötet, schenkte sie ihr ein Lächeln und Helene erwiderte es. Wann hatte sie die Mutter das letzte Mal so entspannt gesehen? Es war buchstäblich Jahre her.

»Ich mag den alten Knaben«, sagte Robert und nickte Karl Ullmann zu, der Helenes Mutter übers Parkett führte. Das Paar sah aus, als ob sie schon ein ganzes Leben lang zusammen tanzten. Doro tat so, als sei es das Normalste der Welt und lächelte selig. Wahrscheinlich auch, weil die erste Zusammenkunft mit ihren Kindern am heutigen Nachmittag so gelöst verlaufen war. Karl hatte ihnen höchstoffiziell seine Aufwartung gemacht und mit einem eigenen, doch überaus charmanten Witz bestochen.

»Endlich hat Mama ihren ominösen Verehrer aus seinem Versteck gelassen. Ich verstehe noch immer nicht, warum sie so lange gezögert hat. Er ist nett.« Robert nickte und wiederholte den ersten Satz, den der Mittfünfziger als Einstand gewählt hatte, nachdem Doro ihn inklusive aller Titel, Ehrenbezeichnungen, Adresse, Firmensitz und so weiter umständlich vorgestellt hatte: »Ich bin schon etwas abgegriffen, aber sehr robust, vergaß Ihre Frau Mama zu erwähnen. Bitte nennen Sie mich Karl, das schmeichelt meinem simplen Gemüt.« Auch Helene musste beim Erinnern an diesen fast einfältigen Einstand lachen.

»Etwas abgegriffen, wie er nur darauf kommt? Vielleicht ist er ja einfach nur ein erfolgreicher Schelm und Mama deshalb so verrückt nach ihm.« Sie zeigte mit einem Kopfnicken in Richtung ihrer Mutter, die liebevoll eine Fluse von Karls Ohr wegpustete und ihm dabei unschicklich nahekam.

»Kaum zu glauben, doch ich gönne es ihr. Nach allem, was sie durchgemacht hat«, beschied Robert, was auch Helene gerade durch den Kopf gegangen war.

»Lass uns kurz an die frische Luft, es ist so stickig hier drin«, bat sie ihren Mann und griff auf dem Weg nach draußen auch den Arm ihrer Schwester Johanna. Im Schlepptau von Robert suchten sie sich einen Platz zum Verschnaufen.


***



Dorothea sah ihren Töchtern einen Moment hinterher und lächelte versonnen. Eine neue Zeit war angebrochen. Wahrscheinlich sogar eine neue Ära. Im Stadthaus der Familie in Plauen hatten sich nach dem Tod ihres Ehemannes nicht nur Abläufe und Zuständigkeiten geändert. Zwar sorgte Minerva Leonhard als Zofe für sie und wachte als Hausdame über das weibliche Personal, doch sie nahm ihre Anweisungen nun von Johanna und Helene entgegen. Ab und an versicherte sie sich, dass ihre gnädige Frau mit allem d'accord war, meist jedoch ließ Doro ihre Töchter gewähren. Es ging nur um Nebensächlichkeiten, die sie anders regeln würde und dafür lohnte es sich nicht, einen Kampf auszufechten.

Doro übergab den Mädchen das Zepter ohne Wehmut, im Gegenteil. Sie lebte nun das Leben einer Königin Mutter, wenn man so wollte, und sie genoss es in vollen Zügen. Seit ihr Wilhelm so schnell und ohne Vorwarnung von ihnen gegangen war, hatte sich vieles geändert. Sie hinterfragte sich selbst, entschied im Zweifelsfall dem guten Instinkt ihrer Töchter zu folgen und sie hatte aufgehört zu urteilen. Ihr Befinden in Bezug auf das Leben anderer Menschen war unerheblich, befand sie seit Neuestem und so blieb sie allen und jedem fern, der lästerte. Tratsch und überholter Standesdünkel waren es bisher gewesen, der ihrer Familie Leid zugefügt hatte, und dem würde sie Einhalt gebieten.

Amüsiert registrierte sie, wie die Blicke ihrer Töchter Karl und ihr gefolgt waren und sie im Hinausgehen tuschelten. Sie wirkten entspannt und so hoffte sie inständig, der neue Mann an ihrer Seite hatte mit seinem zugegebenermaßen übermäßig legeren Auftritt die Herzen ihrer Kinder erobert. Doch sie war sich dessen ziemlich sicher und ließ sich eine weitere Runde von ihm übers Parkett führen.

Ausgelassen wie vor Jahren mit ihrem Wilhelm, flog sie dahin und es fühlte sich vortrefflich an. Vertraut, so als ob sie sich ewig kannten. Karl Ullmann hatte ihr in einer Zeit sein Geleit angetragen, als sie gelinde gesagt, in unleidlicher Verfassung gewesen war und der Entzug von Morphin und Alkohol sie geschwächt zurückgelassen hatte. Er hatte wie ein Gentleman gehandelt, keine Fragen gestellt, sie höflich unterhalten, Absagen hingenommen wie ein alter Freund und sich mit Beharrlichkeit an ihre Seite postiert.

»Wie viele Male habe ich dich abgewiesen, bevor ich dir einen Spaziergang durch den Park erlaubte, mein Lieber?«, hauchte sie unvermittelt in sein Ohr und er schob sie leicht auf Abstand. Falten zogen sich über seine Stirn und er schien erstaunt.

»Ich bugsiere uns hier unter Aufbietung meiner letzten Kräfte übers Parkett, dass mir fast die Puste ausgeht, und du lässt Revue passieren, wie lange du mich am Gängelbande hast laufen lassen?« Er lachte selbst über seine gestelzte Ausdrucksweise und zuckte dann mit den Schultern. Einfühlsam antwortete er: »Das ist egal, Doro, nun bist du hier in meinem Arm. Und meine Frau und Wilhelm sehen uns von oben dabei zu, wie wir für sie weiterleben.« Er wirbelte sie linksherum, dass ihr kurz die Luft wegblieb, und führte sie dann an den Rand der Tanzfläche. Er suchte ihr einen freien Stuhl und machte sich auf, Getränke für sie zu holen.

»Ich bin gleich zurück, lauf mir nicht davon. Und wenn, dann bitte nicht so schnell.« Wie meist, konnte er es nicht lassen und schob eine Pointe hinterher und Dorothea lächelte. Wie lange werde ich das amüsant finden?, dachte sie und sah sich um.

Aus ihrer Familie machte sie einzig Judith aus, die von ihrem Sohnemann etwas lustlos übers Parkett geführt wurde. Ihre Schwiegertochter fehlte ihr, seit sie und Gustav aus dem Stadthaus ausgezogen waren und gar an den Bau eines eigenen Hauses dachten. Ihre unbeschwerte Art hatte immer ein Lächeln auf alle Gesichter gezaubert und nun, da sie nicht mehr bei ihnen lebte, vermisste sie ihre gescheite und frohgemute Art.

Zum Glück gab Judith die kleine Sofie mindestens zweimal die Woche in die erfahrenen Hände von Annalena, der Kinderfrau, die sich um den Nachwuchs von Helene und Johanna kümmerte. An diesen Tagen arbeitete Judith im Ladengeschäft und sie nahm die Mahlzeiten mit ihnen ein. Die Wege zwischen dem Stadthaus an der Syra und dem Kontor oben im Fabrikantenviertel waren nicht weit und so kamen fast jeden Tag alle beim Essen zusammen. Bin ich genügsam geworden?, schoss es ihr durch den Kopf, als sie Johanna gewahrte, die eben von draußen hereinkam und ihr zuwinkte.

Ihre älteste Tochter überwachte im Stadthaus die Ausgaben, zahlte Rechnungen, übernahm die Erledigung der Post und führte mit Hofstetter den Kalender. Auch Dorotheas Konten hatte sie im Griff, erstattete ihr monatlich Report über ihre Finanzen und machte mehr als deutlich, dass sie es guthieß, dass Dorothea ihre Geldangelegenheiten selbst regelte. Gustav mokierte sich ab und an darüber, doch bei allem, was sich ihr Sohn geleistet hatte, musste etwas mehr Wasser die Elster hinabfließen, bevor sie ihm wieder vollends vertrauen würden. Da waren sich Mutter und Tochter einig.

Helene, ihre Jüngste, regierte über Küche, Wasch -und Plättstube, stellte Personal ein. Sie hatte ein Händchen für Menschen, sah sofort, wenn es im Haus irgendwo hakte. Manchmal war es Dorothea unheimlich, mit welch schlafwandlerischer Sicherheit sich dieses Kind in andere hineinversetzen konnte. Ihr selbst war das fremd, sie hatte viele Jahre ihres Lebens nicht darauf geachtet, wie es dem Personal geht. Sie hatten funktionieren müssen und nicht mehr.

Dann sind sie dir entglitten, erst deine Cousine, dann Helene und schlussendlich Gustav, dachte sie und versuchte die dunklen Gedanken abzuschütteln. Auch die Misere dieses Kindes habe ich zu spät erkannt, warf sie sich vor und lächelte ihrer Tochter trotzdem entgegen. Wie ehern und sanftmütig Johanna doch war. Erst verliert sie ihren Sohn, dann den Ehemann und nun stand sie hier vor ihr und strahlte beseelt. Und das nicht aufgesetzt, sondern aus vollem Herzen.

»Geht es dir gut, Mama? Ich habe gesehen, wie ihr durch den Saal geschwebt seid, deine Ausdauer möchte ich haben«, sagte sie anerkennend und Doro lachte.

»Nun die Spaziergänge oder das Herumstromern, wie es Frau Leonhard abschätzig nennt, müssen ja für was gut sein. Meiner Konstitution jedenfalls hilft es. Karl hat Mühe mitzuhalten«, flüsterte sie nahe am Ohr ihrer Tochter und sah sich nach ihm um.

»Ich habe die Kutsche auf elf Uhr bestellt, ist euch das recht?«, lenkte Johanna das Thema auf etwas Praktisches und sah sich auch nach Karl um.

»Wir könnten mit Lisa einen Absacker nehmen, wenn ihr nicht zu müde seid«, hörten sie nun schon, als er Doro ein Glas hinhielt. Sie zog die Brauen hoch, doch Karl sagte nur: »Apfelsaft, meine Liebe, deshalb hat es ein Sekündchen gedauert.« Glücklich strahlte sie ihn an.

»Warum nicht, sie wird wissen wollen, wie es war. Zu schade, dass sie dieser schlimme Husten plagt«, antwortete Johanna und prostete den beiden zu. Kurz entstand eine unerquickliche Pause, doch sie verwickelte Karl in ein unverfängliches Gespräch über Pferde.

Für Doro war das ein erfreuliches Zeichen. Insgeheim hatte sie vor dem heutigen Tage etwas Bammel gehabt. Mit jedem Monat, den sie hatte verstreichen lassen, ohne ihren Kindern von Karl zu erzählen oder ihn vorzustellen, war sie verschüchterter geworden. Es war ihr schwergefallen, Karl den Mädchen zu präsentieren. Erst als ihr Trauerjahr vorüber war und ihre Reisen in die Residenzstadt Sachsens offensichtlich nicht mehr nur den schönen Künsten gelten konnten, hatte sie Andeutungen gemacht.

Der ominöse Gentleman, wie ihre Töchter ihn nannten, bekam einen Namen und sie offenbarte, dass sie ihn während ihres Kuraufenthaltes bei Tante Lisa in der Pension kennengelernt hatte. Mehr aber hatte sie nicht preisgegeben.

Ich wollte mich wohl selbst schützen, für den Fall, dass er all die vielen kleinen Alltagsprüfungen nicht besteht, oder ich seinen Ansprüchen nicht genüge, fuhr es ihr durch den Kopf und sie schmunzelte. Ja, bei Gott, sie hatte lange Zeit nicht damit gerechnet, ein so faszinierender Mann wie Karl könne Gefallen an ihr finden. Sie hatte nichts vorzuweisen. Anders als bei ihren Töchter hatte ihr Lebenswerk einzig in der Erziehung ihrer Kinder bestanden und dass sie dabei in vielen Punkten versagt hatte, musste man ihr nicht sagen. Das wusste sie. Ihr sonst recht eintöniges Leben an der Seite eines erfolgreichen Mannes war zurückschauend wenig bedeutsam. Aber Karl hatte sie hervorgelockt, die lustige Doro, die entspannte und wissbegierige Frau, die sich an Museen und Theater, Ausstellungen und Ausflügen erfreute wie ein kleines Kind.

Endlich war er nun aus seinem Schatten getreten. Sie konnte und wollte ihren Kindern nichts mehr vormachen. Die Turbulenzen nach Wilhelms Tod waren überwunden, ihr Armbruch geheilt und sie hatte den Entzug überstanden. Es atmete sich freier und entspannter. Sie schlief besser und traf sich wieder mit Bekannten, musste sich nicht mehr um die Firma sorgen, die bei Benjamin Ostendorf und ihren Töchtern in den besten Händen war. Sie blühte auf. Mit und wegen Karl. Nun musste sie sich zu ihm bekennen und dieser heitere Abend war der richtige Anlass gewesen.


***



Die Vertrautheit zwischen Karl und ihrer Mutter rührte Johanna. Der Tod ihres Vaters war erst zwei Jahre her und für sie noch immer eine offene Wunde, doch Dorothea so entspannt zu sehen, stimmte sie froh. Diese Zugewandtheit ließ sie an eine Zukunft glauben, derer sie selbst sich bisher verschlossen hatte. Mutter scheint entschieden zu haben, wohin ihre Reise geht und ich hoffe und bete für sie, dass Karl die richtige Begleitung dafür ist.

Was wird aus uns werden, aus ihr und mir? Wird sie warten, bis ich ihr vergebe? Kann sie weitermachen ohne meine Absolution? Wie oft hast du darüber schon nachgedacht, Johanna, schimpfte sie sich und wusste, es führte zu nichts. Sie allein hatte es in der Hand. Ihre Mutter hatte ihr im letzten Sommer offenbart, dass sie seit Jahren um den Fehltritt ihres verstorbenen Mannes gewusst hatte.

»Ich möchte nicht, dass dieses Wissen zwischen uns steht, Johanna. Ich habe Emma damals Geld gegeben, damit es ihnen an nichts fehlt und ihr eingetrichtert, dass du nie etwas über die wahre Herkunft der kleinen Selma erfahren darfst. Sie war erschrocken, aber pragmatisch, du kennst sie ja. Dass es dir auf so brutale Art zu Gehör kam, tut mir leid.«

War es ein Fehler gewesen? Hätte sie mir sagen müssen, was vorgefallen ist, als ich damals gerade Mutter geworden war?

Ihr Verhältnis zu Doro hatte sich seit der Aussprache verändert. Es war höflich, aber oberflächlich. Johanna ahnte, ein Außenstehender würde es nicht sehen, doch sie gewahrte, wie sie sich von ihrer Mutter distanziert hatte. Doros jahrelanges Schweigen belastete ihr Verhältnis. Die Aussprache war heftig gewesen, voller Vorwürfe und Bitten um Vergebung. Doch es würde Zeit brauchen, Zeit, auf die Johanna diesen Sommer hoffte.

Eine Stunde später ruckelten die Kutschenbewegungen zwischen Brunnenberg und Tante Lisas Pension alle in eine leichte Schläfrigkeit und Johanna ließ den Abend weiter Revue passieren. Selten hatte sie Helene so entspannt gesehen, obwohl sie ahnte, dass sich in dem reizenden Köpfchen ihrer Schwester alles um ihre Spitze gedreht hatte. Zu viel Zeit hatte sie in den letzten Monaten damit zugebracht, diese marktreif zu bekommen.

Helene war seit Wochen in einem Glückstaumel: Die Luftspitze hatte sich nach vielen Anläufen endlich durchgesetzt. Den Alchemisten, wie Helene die Bleich -und Appreturanstalten der Stadt gerne nannte, war nach Jahren intensiven Tüftelns der Durchbruch gelungen. Der Untergrund, auf denen die Kunstwerke gestickt wurden, konnte so beseitigt werden, dass am Ende filigrane Teilchen entstanden, die jede Frau im Reich und auf der ganzen Welt an ihrer Kleidung tragen wollte.

Im Verkauf verzichteten die Verleger und Weisswarenproduzenten der Stadt mittlerweile auf den Namen Ätzspitze, obwohl dieser akkurat gewesen wäre. Luftspitze klang weitaus gefälliger, atmete die Leichtigkeit und Finesse, schmeichelte einer Dame besser als etwas Kratziges, Zerstörendes, eben Ätzendes.

Die Dentelle de Sax a la Hohenlinden avancierte zum bestverkauften Produkt ihrer Manufaktur und in wenigen Wochen würde sogar die Tochter der englischen Königin Victoria mit einer von Judith kreierten Robe einen Ball eröffnen. Die Spitze dafür stammte aus ihrem Hause.






Kapitel 2 – Ende Mai 1888, Gut Hohenlinden, Freiberg bei Adorf


Über den Plan eines Gebäudes im Stil norditalienischer Palazzos gebeugt, murmelte Helenes Bruder vor sich hin und fluchte nun hörbar.

»Ärger im Paradies? Traue nie einem Architekten, wenn du dein Portemonnaie schützen willst«, mischte sich Karl ungefragt ein und schmunzelte. Die Bemerkung verstärkte die Falten auf Gustavs Stirn.

»Wo du recht hast Karl …! Dieser Plan ist aberwitzig, wir sind schließlich nicht in Berlin oder Mailand. Mein Haus soll im Zentrum von Plauen stehen, mit so was …«, er stupste seinen Zeigefinger auf das vor ihm liegende Papier, »… mache ich mich zum Gespött der Leute. Was hat sich der Kerl bloß gedacht?« In seiner Stimme ahnte man Bedauern, das auch Judith nicht entging und selbst Karl bemühte sich sogleich, die Situation zu entspannen.

»Nehmt euch die Zeit, die ihr braucht! Eile mit Weile, wie unser Dichterfürst so treffend sagte. Ihr werdet das richtige Haus finden, vielleicht wird es gar schon irgendwo gebaut?« Gustav warf ihm einen fragenden Blick zu und sah dann zu seiner Frau hinüber. Die lächelte und trat auf Karl zu.

»Du kannst es nicht lassen, oder?«, sagte sie an ihn gewandt und beugte sich dann über die Papiere auf Gustavs Tisch. Ihr Blick war auf ihren Mann gerichtet, mit den Händen faltete sie die Grundrisse zusammen und warf sie schwungvoll in den Papierkorb. Dann hob sie mit pathetischer Stimme an: »Ich habe Neuigkeiten! An der Weststraße drüben ist ein Bauherr verstorben, das Haus ist perfekt, der Grund und Boden erschwinglich. Wir sollten es uns ansehen.«

Gustav war baff, sah zwischen Judith, Helene und Karl hin und her und dann ergriff er die Hand seiner Frau, die abwartend vor ihm stand und zog sie zur Tür. Das Paar entschuldigte sich.

Der Abend plätscherte dahin. Helene tauschte sich mit Dorothea und Karl aus, der erstaunliche Kenntnisse über die Spitzenindustrie hatte. Das hatte sie nicht erwartet.

»Judith und Gustav müssen froh sein, dieses Grundstück zu bekommen, vor allem zu dem Preis«, sagte er an Doro gerichtet und erklärte, warum. »In der Stadt ist Grund und Boden zum Spekulationsobjekt geworden, wer vor 10 Jahren in Stadtmitte Grundstücke gekauft hat, ist bei Veräußerung dieser Tage ein reicher Mann. Die Wertsteigerung liegt teilweise bei 400 Prozent.« Erstaunt sah Helene auf. Nun wurde ihr klar, warum so viele neue Fabriken außerhalb der Stadt in den kleineren Dörfern des östlichen Vogtlandes entstanden. Billigere Grundstücke, Arbeitskräfte, die der Landwirtschaft den Rücken zudrehen und generell weniger Reglementierung als in der großen Stadt.

»Alle stecken ihr Geld in Spitze, unser Bäckermeister hat mich letztens gefragt, wo man gute Maschinen zu vernünftigen Preisen kaufen kann. Eine freie Halle hätte er im Hinterhof«, setzte Karl hinzu und erklärte, selbst sein Anwalt würde eher in Stickmaschinen investieren als in neue Büros oder Partner für die Kanzlei.

»Anscheinend versucht jeder auf unserer Erfolgswelle mitzuschwimmen. Sicher leidet darunter die Qualität? Oder Helene?« Dorothea sah ihre Tochter an, die zog die Schultern hoch und nickte bejahend.

Dann kamen sie auf die Bestellungen der Amerikaner zu sprechen, die seit Monaten bei verschiedenen Herstellern der Stadt Proben der offenen Spitze orderten.

»Point de Vernise – die offene Spitze, wie man sie im internationalen Handel nennt, bekommt endlich die Aufmerksamkeit, die ihr gebührt. Zwar will man sie fast nur für Kleidergarnituren, Krägen und Manschetten, aber irgendwie muss man ja anfangen«, erklärte Helene halb hoffnungsfroh, halb befremdet.

»Was meinst du, mein Kind? Ihr arbeitet schon seit Jahren an den neuen Schablonen für eure Kombinationen aus Luft und Tüllspitze. Irgendwann wird sich beides gleichermaßen durchsetzen, oder etwa nicht?« Karl antwortete an Helenes statt und ihr wurde wieder bewusst, wie sehr ihre Mutter diesen Mann verehrte. Sie ließ ihm so einiges durchgehen, war milder als früher.

»Wie wahr, meine Liebe, was lange währt, wird endlich gut. Zumal eure Schiffchenstickmaschine doch prädestiniert ist, die beste Qualität zu erreichen, oder irre ich mich?« Ein weiteres Mal überraschte er Helene.

»Da hast du vollkommen recht. Die zwei ineinander abbindenden Fäden, die auf dieser Maschine genutzt werden, erlauben eine sehr feste Fadenbindung, die wir für die Luftspitze unbedingt brauchen. Beim einfädrigen System auf der Handstickmaschine hatten wir mit den bündigen Schablonen immer wieder Probleme. Aber das ist vorbei. Jetzt geht es um Finesse, Paris 1889 wartet, die Eifelzacke als Motiv, raubt mir den Schlaf.« Sie lachte auf und nahm einen großzügigen Schluck vom Wein, den Karl ihr ungefragt vorgesetzt hatte. »Hohleffekte, Speichen, Stielgenre und Seiden-Crêpelisse, feuervergoldetes Lyoner Metallgespinst … das sind die auserlesensten Stücke, mit denen die Plauener sich ihren Weltruf sichern werden«, warf sie mit Fachbegriffen um sich und trank einen großen Schluck vom Wein.

»Und die zu Hohenlindens tanzen mit, nicht auf all diesen Hochzeiten, aber immerhin einigen«, musste Karl wieder einen seiner Sprüche anbringen. Helene sah, wie ihre Mutter lächelte und war sofort versöhnt mit Karl. Er wollte ihre Angelegenheiten nicht ins Lächerliche ziehen, er war einfach so. Immer ein flotter Spruch.

Mutter und er wechselten das Thema, sie sprachen leise und während ihre Unterhaltung im Hintergrund plätscherte, wurde ihr bewusst, wie viel sie erreicht hatten, wie die letzten zehn Jahre im Flug vergangen waren und sie zu einem anderen Menschen gemacht hatten.

Und das mir Neues gerade schwerfällt, ich so gar keine Einfälle habe, viel lieber auf dem Gut reiten oder mit den Kindern im Garten spielen würde, das ist meine nackte, unverrückbare Wahrheit, brütete Helene nicht das erste Mal in diesem Frühjahr.

Dass Hofstetter mit einem Telegramm den Raum betrat, bemerkte sie erst, als er es ihr direkt vor die Nase hielt. Sie überflog die Zeilen, las noch einmal und rief dann die ganze Familie zusammen.


***



»Während wir ausgelassen gefeiert haben, ergoss sich in Plauen ein Sturm ins Syratal, der das Flüsslein über die Ufer treten ließ. Denk nur, sämtliche Keller- und Wirtschaftsräume sowie die Küche des Stadthauses sind geflutet. Benjamin meinte, er konnte das Haus nicht gefahrlos betreten.« Helene lief mit dem Telegramm in der Hand rastlos zwischen Fenster und Tür hin und her und blickte starr auf die wenigen Worte auf dem schon zerknitterten Stück Papier.

»Ich versuche den nächstmöglichen Zug zu bekommen, Helene. Hin- und herschreiben bringt nichts. Ich möchte mir selbst ein Bild von dem Ausmaß der Überflutung machen und Benjamin unterstützen.« Helene verstand ihren Mann gut, nickte und sie besprachen die nächsten Schritte. Am liebsten wäre sie selbst gefahren, um ihrem neuen Geschäftsführer, der derzeit im Plauener Stadthaus logierte, beizustehen.

Johanna schickte sich an, einige Dinge aufzuschreiben, die Robert vorsorglich packen lassen sollte. Einzig Dorothea saß untätig dabei und starrte aus dem Fenster. Vor wenigen Tagen noch hatten sie ausgelassen getanzt und mit Karl so was wie die Zukunft in der Familie begrüßt und heute schwappte schon die nächste Katastrophe über sie. Helene hörte Doro tief einatmen, als sie Kinderfüße in der Diele gewahrte. Ungestüm wurde die Tür aufgestoßen und Esther stürmte herein.

»Was ist passiert, Mama? Wasser in der Küche von Josefa, alle Plätzchen dahin? Und die gute Stube von Nale und Lulu? Was ist damit?« Ihre Tochter stand mit weit aufgerissenen Kulleraugen vor ihrer Schwester und atmete schwer. Sie musste vom Kutscherhaus herüber gerannt sein und verlangte mit Bestimmtheit eine Auskunft.

»Deine Zauberwesen sind in Sicherheit, Esther. Hast du nicht selbst gesagt, sie siedeln im Sommer aufs Gut über, um zu überwachen, dass die Kürbisse prächtig gedeihen? Immerhin braucht ihr die ja im Herbst für die Kutschen all der kleinen Küchenmäuse?« Wie clever Johanna doch mittlerweile mit unseren selbst erfundenen Sagengestalten umgeht, zollte Helene ihrer Schwester Respekt und drehte sich von den beiden weg. Esther durfte ihr Schmunzeln nicht sehen. Beruhigt ging das Mädchen nach wenigen Minuten hinüber zu ihrer Großmutter und ließ sich auf deren Schoß nieder.

»Wirst du das Stadthaus auch vermissen, Oma?«, flüsterte sie ihr ins Ohr und erntete Gelächter. Erstaunt blickten alle hinüber zum Sofa.

»Dieses Haus ist von deinem Opapa gebaut worden, mein Kind, das geht nicht in einem Regenguss unter. Da wird ein bisschen getrocknet und dann können wir zurück. So als ob nichts gewesen wäre«, klärte Doro ihre Enkelin auf und strich ihr dabei sanft übers Haar.


***



Dorotheas Prophezeiung erfüllte sich leider nicht. Als Schlamm und Geröll beseitigt waren, stellte man entsetzt Schäden am Fundament fest. An eine Rückkehr der Familie in das Stadthaus war nicht zu denken. Robert, der eine Woche später zurück nach Freiberg kam, versorgte sie mit Details, die beunruhigten.

»Ich fürchte, eure Gebete um mehr Zeit auf dem Gut wurden erhört«, versuchte er dem Ganzen die Schwere zu nehmen und sah Dorothea zustimmend nicken.

»Wie in euren Kindertagen werden wir den Sommer hier verbringen. Noch vor Jahresfrist hättet ihr bei dieser Aussicht jubiliert«, sagte sie zu ihren Töchtern, die skeptisch dreinblickten. Dann erhellte sich Johannas Gesicht und sie begann Pläne zu schmieden. Zwar würde man Esther für ein paar Wochen zu Hause unterrichten müssen, doch darin sah sie kein Problem.

»Ich lasse mich von Fräulein Bote einweisen, was auf dem Lehrplan steht und in ein paar wenigen Wochen sind sowieso Sommerferien«, schien sie sich mit dem Notwendigen abzufinden.

Einzig Helene blieb seltsam verschlossen und in sich gekehrt. Irgendetwas fühlte sich für sie falsch an. Sie griff nach ihrem Bernstein, spürte in sich hinein und auf einmal war es glasklar: die kommenden Wochen lagen wie ein aufgeschlagenes Buch vor ihr. Der Bernstein, warm und leicht, glühte fast in ihrer Hand und sie hielt ihn am Fenster gegen ein diffuses Nachmittagslicht.

Wolken waren aufgezogen, die Bäume im Apfelhain krümmten sich unter einem stärker werdenden Wind und als sich der Anhänger an der Kette wie ein Pendel drehte, fielen die ersten schweren Regentropfen. Nur kurz danach entlud sich ein dunkelgraues Wolkengebilde gegenüber am Weiher und auch im Gut schlugen die Fenster, krachten Türen. Ein Wolkenbruch, wie sie ihn seit dem Tod ihrer geliebten Großmama Karoline nicht mehr erlebt hatten, jagte über das gesamte Anwesen. Binnen Minuten schwappte es aus übervollen Dachrinnen, schwammen im Hof die Enten und die Landarbeiter liefen hektisch und unter großem Geschrei von den Feldern herüber. Überall im Haus hörte man Rufe, Fenster wurden gesichert, der Hofhund hereingescheucht und drüben bei den Pferden versammelten sich alle, die sonst nicht dringend gebraucht wurden.

»Ich laufe zu Golden, er hat schreckliche Angst bei Gewitter, wer kommt mit?« Helene sah sich um, aber außer Robert schien niemand das Haus verlassen zu wollen.

»Was hat der Stein dir gesagt?«, flüsterte Robert, als er ihr im Keller eine von Vaters Öljacken umlegte und einen Stetson auf den Kopf drückte.

»Er mag zurück an den Ort, wo ich ihn fand. Ein Sommer an der Ostsee würde uns allen guttun. Was meinst du?« Erstaunt blickte ihr Mann sie an und murmelte nur: »Du träumst ja schon lange davon.« Dann drückte er mit seinem gesamten Körpergewicht die Kellertür auf, während er gegen den Wind anschrie: »Lass uns in Ruhe reden.«

Helene schlüpfte mit eingezogenen Schultern an ihm vorbei und wusste, die Entscheidung war gefallen.






Kapitel 3 – 9.-11. Juni 1888, Berlin & Stettin


Ein Blick in den Spiegel genügte und Helene erschrak. Die überstürzte Reise in Richtung Usedom hatte ihr einiges abverlangt und ihr Gegenüber zeigte deutlich, wie sie sich fühlte. Bleierne Müdigkeit überfiel sie nach einem langen Tag im Zug und Helene kramte einzig ihr Nachthemd heraus, schlüpfte hinein und kroch in das verlockend kuschelige Bett im Hotel.

Ihre Kleider blieben als trauriges Häuflein am Boden liegen, nass und staubig, wie sie waren, würde sich morgen eines der Zimmermädchen darum kümmern müssen. Helene reiste ohne Mädchen, einzig Robert war an ihrer Seite und auch er lag bereits mit geschlossenen Augen in den Kissen.

»Komm schon, Lenchen, morgen ist auch noch ein Tag. Lass alle fünfe grade sein, wir kümmern uns in der Früh. Ich bin erschlagen.« Helene nickte, zog sich das Duvet über die Schultern und rutschte nah an ihren Mann. Er legte behutsam seinen Arm um sie, küsste ihren Scheitel und im Nuh waren sie eingeschlafen.


***



Als man ihnen am kommenden Morgen das Frühstück wie bestellt aufs Zimmer brachte, lagen auch die Zugbilletts für den zweiten Teil der Reise nach Pommern dabei. Helene freute sich, hatte sie doch so einiges Abenteuerliches gehört. Robert aber wiegelte ab.

»Die Zeiten, in denen man mit dem gesamten Hausstand auf die Insel Usedom reisen musste und dann in einer Fischerkate hauste, sind vorbei, mein Schatz. Wie auch in den anderen großen Seebädern, die du kennst, gibt es nördlich von Swinemünde Logierhäuser und Hotels, bequeme Pensionen, Badehäuser, Promenaden und Warmbäder, mannigfaltige Geschäfte und Unterhaltung jeglicher Art. Keiner muss mehr Lebensmittel oder Bettzeug mit auf die Insel bringen. Es gibt für jeden Anspruch und alle Geldbeutel die richtige Unterkunft«, schloss er seine Erklärung und seifte sich die Wangenpartie ein. Wie jeden Morgen rasierte er sich gründlich, wusch sich Gesicht und Oberkörper und Helene ertappte sich, wie sie ihn unverhohlen betrachtete.

Seit sechs Jahren waren sie verheiratet und doch kribbelte es aufregend in ihrem Bauch, wenn sie ihn so anstarrte. Als er sich unverwandt umdrehte und sie in aller Freizügigkeit auffordernd ansah, musste sie an sich halten. Ein Schritt nur von ihm auf sie zu und sie hätten das Frühstück verschoben. Doch er griff mit einem vielsagenden Blick nach dem Handtuch und trocknete sich energisch ab. »Vielversprechend, Herr Arnstädt«, murmelte sie und er grinste wie ein Schuljunge.

Für den Rest des Morgens saßen sie auf dem Bett über eine Landkarte Pommerns gebeugt und Robert erklärte ihr die unterschiedlichen Routen hinauf auf die Insel Usedom. Bei dampfendem Kaffee und köstlichen Croissants, wie sie es nur im neu eröffneten Hotel Römerbad in der Mitte Berlins gab, folgte sie seinem Finger entlang der Bahnlinie einmal hinauf in Richtung Züssow und dann nach Wolgast oder hinüber zur Swina-Mündung. Ihr romantischer Ehemann hatte auf die Kombination Bahn und Schiff bestanden.

»Führen wir über den Norden, hätte in Wolgast die bequeme Anreise ein Ende, noch immer muss man auf eine Fähre umsteigen, um dann von Mahlzow aus per Fuhrwerk weiterzureisen«, erklärte er, während er von einem Croissant abbiss. Er legte es beiseite und verkündete: »Zum Mittagessen gehen wir bitte hinunter, ich brauche etwas mehr als französisches Luftgebäck.«

»Wie du meinst, mein Lieber. Aber sag: die Fahrt von Swinemünde nach Ahlbeck ist nicht so beschwerlich?« Helene hinterfragte den dritten und letzten Abschnitt ihrer Reise und faltete ihre Serviette. Sie beugte sich dabei über Roberts Knie, um an einen Apfel zu gelangen, und er griff nach ihr. Sie ließ es geschehen, drehte ihm ihr Gesicht zu, rappelte sich auf, kroch auf seinen Schoß und küsste ihn leidenschaftlich. Neben ihnen klirrte das kostbare Geschirr, raschelte die Landkarte und als er ihr behutsam über den Rücken strich, durchfuhr sie ein Schauder. Ihr Leib zog sich zusammen, die Haut kribbelte und mit jeder Faser ihres Körpers wollte sie diesen Mann, ihren Mann.

Doch in ihrem Magen stieg noch etwas anderes auf, etwas, das sie seit ein paar Tagen mit Argwohn beobachtete. Seine eindeutige Werbung eiskalt ignorierend rollte sie sich von ihm, raffte den Morgenmantel vor der Brust zusammen und schaffte es mit Mühe ins Bad.

»Muss ich mir Sorgen machen?«, fragte er Minuten später, doch sie winkte ab.

»Die ganze Aufregung ist mir auf den Magen geschlagen, seit gestern Abend ist mir schon flau. Also: Warum die Kutsche von Swinemünde nach Ahlbeck und nicht das Dampfschiff? Die Fahrt mit dem Beiboot bis an die Landungsbrücken war in meiner Jugend immer ein Abenteuer«, forderte sie ihn heraus, hoffte jedoch insgeheim, ihn nicht auf eine verrückte Idee gebracht zu haben. Der Gedanke an ein sich durch Wellen kämpfendes Dampfschiff, von welchem sie in ein schwankendes Beiboot steigen würde, dass einen hoffentlich wohlbehalten auf einen beplankten Steg brächte, war ihr offen gesagt unheimlich.

»Du wirst es morgen erleben, Helene. Die Kutschfahrt am Strand zwischen Swinemünde und Ahlbeck soll eine Offenbarung sein.«

Helene war gespannt und legte in einer bei ihr seltenen Gelassenheit die gesamte Organisation in Roberts Hände. Seit sie aufgebrochen waren, um an die See zu fahren, hatte sie eine gleichbleibend besänftigende Ruhe überkommen.

Die Fabrik war bei Benjamin Ostendorf in guten Händen und würde für ein paar Wochen ohne sie auskommen. Das Geräusch der Stickmaschinen war schon in der zweiten Nacht aus ihren Träumen verschwunden und durch eine Vielzahl von Bildern ersetzt worden. Es waren allesamt Wasserthemen, die sie träumte. Über und unter Wasser, Wellen am Strand und Tropfen an Strandhafer aufgereiht wie Perlenketten. Die Erinnerungen an die Landschaft auf dem pommerschen Eiland, die sie aus ihrem Hirnkästchen gekramt hatte, ließen sie nicht mehr los. Sie ahnte, die Wochen fernab der täglichen Routine würde ihrer Kreativität guttun.

Den verbleibenden Vormittag in Berlin wollte sie nicht nur im Hotelzimmer verbringen, zu aufregend war die große Stadt da vor ihrem Fenster und so überredete sie Robert zu einem Spaziergang. Sie schlenderten durch den Park hinüber zum Potsdamer Platz, die Leipziger Straße hinunter und bestaunten die wie immer gut gelaunten und herausgeputzten Berliner. Sie atmete deren Lebendigkeit ein und konnte es sogar genießen, denn die Übelkeit war gänzlich verflogen. Nach einer Stunde kehrten sie leicht verfroren in Hoffmanns Römerbad zurück und Helene buchte am Empfang eines der angebotenen Vollbäder.

»Die Wärme wird dir guttun«, pflichtete Robert ihr bei und erkundigte sich nach den Heilmassagen, die dem anspruchsvollen Gast hier offeriert wurden. Solch ein Angebot hielten nur großstädtische Häuser vor und Robert, der Neues immer gerne ausprobierte, buchte ein römisch-russisches Bad mit anschließender Massage.

»Der Herr wird sich fühlen wie neu, eine gute Wahl nach einer langen Reise«, bestätigte der Concierge und das Paar machte sich auf den Weg ins Restaurant.

»Alle Tische belegt, erstaunlich an einem Wochentag«, stellte Helene fest und wollte sich abwenden, als ein einzelner Herr ihnen und dem Kellner zuwinkte. Sie sah sich nach Robert um, der unwissend die Schultern zuckte, aber da kam der Kellner auf sie zu.

»Wenn die Herrschaften mir folgen mögen? Der Herr dort drüben ist im Begriff zu gehen und bietet Ihnen den Tisch an. Vorerst könnten Sie ihn sich teilen?« Eine Antwort wartete er nicht ab, er schlängelte sich mit grazilen Bewegungen durch die eng beieinanderstehenden Tische und stellte vor: »Herr Lorenz Adlon darf ich vorstellen, das Ehepaar –«

»Arnstädt!«, rief der Enddreißiger aus und erhob sich freudig überrascht.

»Endlich habe auch ich das Vergnügen, gnädige Frau. Nehmen Sie doch Platz«, sprudelte es aus dem Helene Unbekannten hervor und sie sah Robert ratlos an, als der Kellner ihr den Stuhl zurechtrückte.

»Ich musste kurz nachdenken, doch nun weiß ich es wieder. Amsterdam 1883, erinnerst du dich Liebste, ich schwärmte von diesem begnadeten Gastronomen! Und jetzt treffen wir uns hier! Was für ein glücklicher Zufall.« Robert schien ehrlich erfreut über diese Begegnung und Helene war gespannt auf die Geschichte hinter der Bekanntschaft der Männer.

»Zufall ist mein Hiersein nicht, lieber Arnstädt und unerkannt bin ich leider auch nicht geblieben«, sagte er schon etwas verhaltener mit einem Seitenblick hinüber zum Restaurantleiter. »Der gute Mann ist wahrlich sein Geld wert, hat mich sofort erkannt und ich konnte ade sagen zu meiner Tarnung.« Er klopfte mit dem Zeigefinger auf eine eher schäbige Melone und lachte laut brummend. Ohne Umschweife erklärte er sich.

»Ich besuche die ersten Häuser Berlins regelmäßig. Man darf sich als Hotelier und Gastronom nie auf seinen Lorbeeren ausruhen, muss immer am Ball bleiben und vor allem die Konkurrenz im Blick behalten. Hoffmann hat mit diesem Badehotel mitten in der Großstadt einen tollen Wurf gelandet. So etwas gab es noch nicht und seine Mittagskarte ist superb. Sie sollten unbedingt die Austern probieren, gnädige Frau! Ein Gedicht.«

Beim Gedanken an glitschiges Wassergetier musste Helene tief durchatmen, zum Glück änderte sich der Gesprächsfluss ständig und die Meeresfrüchte gerieten bald in Vergessenheit.

Ganz wie versprochen war die Speisenauswahl superb und sie ließen es sich munden, überredeten Adlon ihnen noch Gesellschaft zu leisten. Er war ein humoriger und weltgewandter Geschichtenerzähler, hatte zu jedem Hotel oder Restaurant eine Geschichte parat, wusste um Nöte und Erfolge seiner Konkurrenten genau Bescheid. Helene fand ihn amüsant und fragte rundheraus: »Welchem der Häuser stehen Sie gerade vor, Verehrtester, vielleicht sollten wir dort bei unserem nächsten Besuch nächtigen?«

»Nun, mein Hotel ist derzeit in Planung, aber kennen Sie das Hiller? Ich darf dieses Kleinod Unter den Linden mein Eigen nennen«, schob er nicht ohne Stolz hinterher und Robert nickte. »Man flüstert sich dies als die Geheimadresse Berlins zu, wenn es um feine Speisen geht«, erklärte Robert an Helene gewandt und sie kokettierte: »Was in aller Welt tun wir dann hier? Dorthin hast du mich noch nie entführt!« Sie lachte und Adlon überraschte sofort mit einer Einladung für den heutigen Abend.

»Ich werde meinen Küchenchef instruieren, Gnädigste, aber nun muss ich gehen«, sagte er und rief nach dem Kellner.

»Sie können uns auf keinen Fall verlassen, ohne mir mehr von Ihren Plänen zu berichten, Herr Adlon. Ich bitte Sie, bleiben Sie auf einen Kaffee«, bat Helene und der elegante Mann mit dem lockigen, kurz geschnittenen Haar erfüllte ihr diesen Wunsch.


***



Robert sollte recht behalten: Die Zugfahrt hinauf nach Stettin, entlang neuer Bahnhöfe mit schmucken Backsteinbauten, die inmitten duftender Kiefernwälder standen, war abwechslungsreich. Weizenfelder, die auf sandiger Erde gediehen, wurden von einem Meer aus Kornblumen gesäumt und ließen keinen Zweifel mehr: Der Sommer war da. Er forderte eine Umarmung von ihr, ließ sie träumen und kitzelte in Helene Erinnerungen an unbeschwerte Zeiten als Kind hervor.

Auch 1878 grub sich aus den Untiefen ihres Bewusstseins. Der schlimmste aller Sommer wagte sich in ihre Gedanken.

»Geht es dir gut, mein Liebes? Du grübelst schon eine Weile.«

»Vor dir kann ich nichts verbergen, oder?«, antwortete Helene ihrem Mann und drehte sich zu Robert um. Sie legte ihre Hände samt Unterarmen an seinen Brustkorb und schon zog er sie ganz fest an sich. Sie standen eine Weile in der Berührung, in ihrer Vertrautheit versunken, am Fenster des Eisenbahnwaggons und die Landschaft flog als farbiger Fetzen eilig an ihnen vorüber. Dann seufzte Helene.

»Es war mein letzter Ostsee-Sommer, als ich den hier erstand«, sagte sie und zog ihren Bernstein aus der Bluse hervor. »Damals war ich in Not. Kein Ausweg, einzig ein Kind unter meinem Herzen und Selbiges voll mit Angst. So etwas will ich nie wieder erleben. Deshalb ist es gut, dass wir hierher zurückkehren. Alle gemeinsam, meine ich.« Er hörte ihr ohne Widerworte zu, strich sanft über ihren Rücken und vermied, sie anzusehen. Er wusste, es würde Helene leichter fallen, sich so alles von der Seele zu reden.

»Esther wird kommen. Mein geliebtes Kind, das bei Johanna ein unbeschwertes Leben führen darf. Unsere Luise, die zwar nicht weiß, dass sie eine Schwester hat, dennoch mit Esther so lebt, als ob. Mama, die nach Vaters Tod hier wieder durchatmen kann. Und dann ist da Johanna, die endlich ein Quäntchen Glück verdient hat. Nach so vielen Rückschlägen werde ich persönlich dafür sorgen, dass sie den Sommer ihres Lebens hat.« Die letzten Worte hatte sie fröhlich und verschmitzt gesprochen, Robert merkte auf.

»Du hast aber nicht etwa vor, sie zu verkuppeln? Gib ihr etwas Zeit, ich glaube, sie weiß schon genau, was sie will.«

»Wo denkst du hin, nein, auf keinen Fall. Wir brauchen nicht noch mehr Verwirrtheit und Drama. Ich will sie auf einem Pferd am Strand entlangreiten sehen. In den Dünen soll sie Sonne tanken, obwohl verboten und des Morgens werden wir uns in die Fluten werfen, bevor ein Bademeister auch nur seine komische Badeuniform am Leib trägt. Wir werden Blaubeeren sammeln und Ausflüge mit der Kutsche machen.«

Kurz stoppte sie, um nachzufragen: »Apropos Kutsche. Hast du noch eine Mietkutsche bekommen, die uns für den gesamten Sommer zur Verfügung steht?« Seine Miene beantwortete die Frage und Helene winkte ab.

»Kein Wunder, wir sind spät dran mit unserem Ansinnen, den ganzen Sommer in einer Villa am Meer zu leben. Ich bin mal gespannt, wohin es uns verschlägt«, sagte sie und wand sich schon wieder dem Spektakel vor dem Fenster zu. Mittlerweile bewunderte auch Robert die Konstruktion der Eisenbahndrehbrücke, mit deren Hilfe sie die Große Reglitz überquerten.

Zwei Stunden später standen Robert und Helene an Deck eines Dampfschiffes und glitten an der am Hang gebauten Stadt Stettin samt imposantem Schloss vorbei. Bald schon schob sich ein Ausflugsort aus dichtem Baumbewuchs hervor und im Dammscher See blinkte die Stadt Pölitz auf.

Helene stand zum ersten Mal an Bord eines Schiffes und genoss die Weite, den Geruch, den Wind, sogar das leichte Schaukeln machte ihr nichts aus. Inmitten des großen Haffs erblickten sie bald schon Stepenitz und sie versuchte vergeblich, westlich von hier Land auszumachen. So weit war dieses Gewässer, dass man das Ufer nur ahnen kann. Durch drei Mündungen ergoss sich hier die Oder in die Ostsee und hatte zwei Inseln entstehen lassen. Begehrt selbst vom Schwedenkönig lag Usedom zur linken und die Insel Wollin, die sie vom Boot aus sehen konnten, rechter Hand.

»Dampfbagger, wohin das Auge reicht, ist dir das aufgefallen?«, fragte Robert und schob seinen Mund nahe an ihr Ohr. Sie schüttelte den Kopf und er zeigte mit dem Finger auf die großen Kolosse, die an der Einfahrt in die Swine die Fahrrinne freihielten.

»Ohne diese ständigen Grabungen würden die Schiffe sowohl hier als auch weiter unten in Stettin auf Grund laufen. Zu flach ist der eigentliche Fluss«, erklärte er ihr und Helene nickte verstehend. Rechts von ihnen schoben sich gigantische Sandberge in ihr Blickfeld, die sich mit bewaldeten Abhängen abwechselten. Als sie in Swinemünde einliefen, erkannte sie das Seebad sofort an den opulenten Gebäuden, den sauberen Häusern und Restaurationen vielerorts.

In wilder Fahrt ging es am Ende des Tages am Strand entlang in Richtung Ahlbeck und sie verstand, was Robert ihr hatte sagen wollen. In seinen Armen versunken saß Helene in Decken eingekuschelt in einer Kutsche mit offenem Verdeck. Die abendlich kühle Luft zerzauste ihre Haare, doch es war ihnen egal. Mit den Hüten auf dem Schoß und dem Blick im Himmel ließen sie die Abendstimmung am menschenleeren Strand auf sich wirken. Rosé eingefärbte Wölkchen waberten zwischen hellgrauen Wolkenfetzen und kündigten einen weiteren sonnigen Tag. Güldenes Licht ergoss sich über die fast stille See, hie und da eine kreischende Möwe, aber ansonsten war außer dem Stampfen der Hufe nichts zu hören.

»Es ist übernatürlich schön, ich könnte stundenlang so dahinfahren«, sagte sie entzückt und drängte sich näher an ihren Mann.






Kapitel 4 – 12. Juni 1888, Ahlbeck, Insel Usedom


In schier endlosen Gesprächen hatte Robert zusammen mit Johanna und Helene die Vor- und Nachteile einer Übersiedlung an die Ostsee für diesen Sommer diskutiert. Nun, da sie zwei Wochen später angekommen und er einen ersten einsamen Spaziergang entlang des feinsandigen Strandes unternommen hatte, war er zufrieden. Es war wunderschön hier, etwas verschlafen für seinen Geschmack, doch für die Schwestern der richtige Platz zum Verschnaufen. Auch die Kinder würden Tage in salziger Seeluft und mit Spielen im Sand genießen.

Ihm war wichtig, dass sich Helene nicht um das Stadthaus sorgte, gar täglich dort den Handwerkern auf die Finger sah. Er kannte seine Frau. Immer und überall wollte sie Kontrolle, doch das täte ihr in ihrem Zustand nicht gut. Auch wenn Helene meinte, sie könnte ihre wundervollen Neuigkeiten noch ein wenig für sich behalten, er ahnte, sie war wieder schwanger. Die Anzeichen waren unverkennbar: Sie war weicher, nachgiebiger, verträumter als sonst und wo, wenn nicht hier, würde sie diese Seite voll ausleben können.

Er wurde das Gefühl nicht los, sie suche einen Abschluss für die Misere, in der sie sich vor Jahren befunden hatte. Eine ungewollte Schwangerschaft war und ist für ein junges Mädchen eine beängstigende Bürde. Und obwohl die Schwestern eine passable Lösung gefunden hatten, nahm es Helene doch von Zeit zu Zeit schwer. Johanna war Esther eine wundervolle Mutter, sie gab diesem Kind all ihre Liebe, legte in ihre Erziehung all die verschütteten Gefühle ihrer eigenen Mutterschaft. Seit ihr Sohn verstorben war, gab es für seine Schwägerin nichts Wichtigeres als Esthers Wohlbefinden. Sie tat mehr als früher schon alles für das Kind, ordnete ihr Leben voll und ganz nach der Erziehung des Mädchens aus, das eigentlich ihre Nichte war. Manchmal vergaß sie sich selbst dabei und Robert hoffte, beide Schwestern würden sich hier etwas entspannen.

Obwohl … da war das Angebot Lorenz Adlons, dem Helene in sprühenden Farben von ihren Ideen für ein Hotel und die Restaurants vorgeschwärmt hatte. Sie konnte nicht anders, hatte immer und überall das Geschäft im Blick. Sicher, Adlon konnte mit seinen Kontakten ein wichtiger Kunde für sie werden, doch wollte sie sich nicht ausruhen?

»Lass mich mal machen, Robert«, hatte Helene geflapst.

»Ich kann meine kleinen grauen Zellen nicht abschalten, außerdem weißt du, dass ich neue Impulse brauche. Mit dem Thema Hotel und Restaurant-Ausstattung kommen vielleicht wieder Ideen?« Er hatte ihr recht gegeben, sie einzig gebeten, es nicht zu übertreiben.

»Auf keinen Fall, ich schwöre, mein Liebster«, hatte sie pathetisch ausgerufen und sich vor ihm im Sand mehrfach gedreht. Die Arme offen und den Kopf im Nacken hatte sie sich gefreut wie ein Kind, das zum ersten Mal am großen Meer steht und gerufen: »Die Geister der See werden sich auf mich werfen und ich werde kaum Zeit für Spitzen und Schablonen, Garne und Tand haben.« Dann war sie ihm um den Hals gefallen und er hatte versprochen, das Thema ruhenzulassen.

Die Brise vom Meer frischte etwas auf und Robert wand sich ab, nahm den Weg durch die bewachsene Düne und erkannte von weitem schon den jungen Mann, mit dem er später verabredet war.

»Ich hoffe, Sie warten nicht auf mich?«, rief er ihm zu und kramte in seinem Gedächtnis. Er beschleunigte seinen Schritt, um den anderen nicht warten zu lassen, der jedoch schien gelassen. Der Mittdreißiger lüpfte seine Kappe, unter der helles Haar hervorquoll und zog ein blaues Halsband zurecht. Abwehrend schüttelte er den Kopf.

»Nein, es ist purer Zufall, Sie hier zu treffen. Ich musste für meine Mutter eine Besorgung machen und habe die Gelegenheit genutzt, Ihre Kutsche auf Herz und Nieren zu prüfen. Zu lange stand sie ungenutzt in der Remise. Die Riemen mussten nachgestellt werden und gestern noch habe ich eine neue Achse eingebaut. Ich wollte sichergehen, dass alles zu Ihrer Zufriedenheit ist.« Robert trat an den kräftigen Mann heran und reichte ihm die Hand. Ein starker Händedruck verriet die körperliche Arbeit, die der Stellmacher verrichtete.

Man hatte ihm Christian Kasteb, der in der Sommersaison auch mehrere Kutschen vermietete, im Hotel empfohlen und nachdem er erst abgelehnt hatte, war er nach Erwähnung von Helenes Namen zugänglich, ja fast eifrig gewesen, eine Lösung für ihn zu finden.

»Sie sind verwandt mit den Hohenlinden Mädchen? Was für ein Zufall. Ich kann mich gut an die zwei erinnern. Es muss fünfzehn Jahre her sein, wir waren Kinder und haben im besten Wortsinne die Sommer gemeinsam am Strand verträumt.« Der Mann hatte sich nach diesem für ihn wohl ziemlich ausgelassenen Wortgeplänkel verschämt von ihm weggedreht und ohne mehr zu erklären, war er auf eine alte Scheune am äußeren Ende seines Grundstücks zugesteuert. Er sah sich nicht einmal nach ihm um, sondern schob einen uralten Riegel an verwitterten Holztoren beiseite, stemmte sich dagegen und Robert erinnerte sich, wie es gequietscht hatte und eine Staubwolke aufstob, als sie zusammen eingetreten waren.

»Die Kutsche steht seit zwei Jahren hier, mein Vater wurde damit zu Grabe gefahren und die Mutter … nun ja, es ist schwierig«, hatte er kleinlaut eine Erklärung versucht und war um das Gefährt herumgegangen. Mit Kennerblick taxierte er den Zustand und hatte ihm dann versprochen, sie in Ordnung zu bringen.

»Es wäre wunderbar, wenn ich Helene und Johanna mit einer Kutsche überraschen könnte, einen Braunen kriegt man doch sicher irgendwo?«, hatte Robert eifrig gefragt und ein Nicken geerntet.

Nun standen sie hier, unweit der Badehäuser und Christian Kasteb erklärte ihm wo er Wagen und Pferd vorerst unterstellen könne.

»Habt ihr schon ein passendes Haus gefunden?«, rutschte ihm die private Ansprache heraus und der Stellmacher entschuldigte sich sofort. Doch Robert lenkte ein.

»Lass ruhig, ich bin Robert. Christian, richtig? Wer mit meiner Frau schon Räuber und Gendarm gespielt hat, mit dem duze ich mich gerne.« Die Männer besiegelten die neue Vertrautheit mit Handschlag und Robert erzählte von seinen bisher vergeblichen Versuchen, ein entsprechendes Haus für die große Familie zu finden.

»Ihr wart spontan. Hier anzureisen ohne konkrete Pläne, das machen nicht viele, doch ich könnte mir vorstellen …« Christian kräuselte die Stirn und zeigte auf ein weißes Haus die Straße runter. »Elsgard Meyer ist eine alte Jugendfreundin meiner Mutter, sie verstarb vor wenigen Wochen und wenn ich recht informiert bin, kreisen schon die Geier um das Erbe. Die Nichte aber, die Haupterbin ist auf einer Reise im weit entfernten China.«

Robert blickte auf und fragte: »Du meinst, ich kann dort nachfragen?«

»Einen Versuch ist es wert und soweit ich das richtig beurteile, könnte das Haus genau das sein, was ihr braucht. Warum schaust du nicht mit deiner Frau dort vorbei, es kann nicht schaden.«

Die Männer verabschiedeten sich mit Handschlag und Robert war äußerst zufrieden mit seinem Morgen. Wenn das so weiterging, konnte er bald abreisen und sich in Plauen um die Instandsetzungen kümmern.


***



Nach einem ausgiebigen Frühstück hatte es Überredungskünste seitens Robert gekostet, sich aus dem Haus zu begeben. Helene war wieder übel und am liebsten wäre sie zurück in ihr Bett im Hotel gekrochen. Doch sie gab ihm nach.

Wie immer verfehlten frische Luft und Sonnenstrahlen auf der Haut ihre Wirkung nicht. Schon nach wenigen Minuten fühlte sie sich besser, war sie abgelenkt vom wuseligen Treiben, den vielen Eindrücken. Selbst von ihrem ungeschickten Verhalten ließ sie sich die einsetzende Hochstimmung nicht vermiesen.

»Oh, verzeihen Sie gnädige Frau, wie dumm von mir«, rief eine Frau aus, die sich verlegen mit den Unterarmen über ihr schweißnasses Gesicht strich und leise fluchte.
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